

Der Weg zur eigenen Wahrheit

ist voller Barrieren und es erfordert

Mut, ihn mit Blick auf sich selbst zu gehen.
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Vorwort

Sind Sie, lieber Leser, bereits mit mir durch meine Kindheit und Jugend gegangen, kennen so viele meiner intimsten Erlebnisse und Gedanken und haben dennoch dieses Buch hier gerade in Ihren Händen? Dann sind wir mittlerweile ganz bestimmt beim DU angekommen.

Ich freue mich sehr, dass DU mich weiter begleitest und keine Angst vor meinen verrückten Gedankengänge hast. Das bedeutet, du bist ein toleranter, offener Mensch, der sich nicht zu voreiligen Verurteilungen hinreißen lässt. Das ist großartig, davon brauchen wir jede Menge, um uns eine einfühlsame und wertschätzende Gesellschaft zu erschaffen. Fühle dich dafür von mir einmal richtig herzlich umarmt, auch wenn ich das in Echt körperlich gar nicht mehr wirklich gut hinbekommen würde. Außerdem habe ich es ja in meiner Familie auch nie so wirklich gelernt. Vielleicht sehne ich mich deshalb schon immer nach dieser geistigseelischen Verbundenheit zwischen uns Menschen, die intensiver und noch viel inniger erlebt werden kann, als unsere Vorstellung von Liebe und Sexualität zu einem einzigen Menschen das jemals erfüllen wird.

Wieder mache ich keinen Halt vor „too much information“ bei dieser Erzählung von meiner Suche nach der Liebe und wahren Bestimmung im Laufe meiner Jahre. Ebenso verzichte ich wieder auf das Gendern. Das ist nicht mein Ding. Dafür bitte ich um dein Verständnis, aber jeder hat doch seine Marotten, die gefallen oder abgelehnt werden können.

Von Herzen, deine Hannah




Alles auf Anfang

Gott, wie herrlich. Ich hatte im Sommer 1989 meine Ausbildung beendet, den Kaufmannsgehilfenbrief in der Tasche und durfte nun die Schule auf ewig hinter mir lassen. Auch wenn ich natürlich dankbar war für all die Zeiten, in denen mich meine Klassenkameraden und Freundinnen von meinem Alltag zuhause abgelenkt hatten. Auch die mir eher gewogenen Lehrer und Lehrerinnen wollte ich in meinem Leben ganz sicher nicht missen. Sie gaben mir Stabilität in meiner schweren Kindheit und Jugend. Aber das ständige - für mich sinnfreie - Auswendiglernen von Dingen, die mich so gar nicht interessierten oder jemals interessieren würden, lag mir überhaupt nicht. Da lehnte sich alles in mir dagegen auf. Das überließ ich sehr gerne den wirklich strebsamen und fleißigen Mitschülern. Ich hatte mich mehr oder weniger durchgemogelt und dank des Satzes meines Deutschlehrers, dass man nicht alles wissen muss, nur wissen sollte, wo man es nachlesen kann, hatte ich auch keineswegs das Gefühl, Zuwenig gelernt zu haben. Was hatte ich denn überhaupt gelernt? Schreiben, lesen, die Grundrechenarten, Okay. Das ist gut zu gebrauchen. Was war Sinus und Cosinus nochmal? Habe ich niemals benötigt. Die kilometerlange Bewässerungsanlage in Afrika? Vielleicht liegt darin die 1-Million-Antwort bei Günter Jauch verborgen und ich habe es vergessen. Das wäre dann persönliches Pech. Aber ich gehe gewiss nicht zu Jauch. Wochenlang hatten wir das in Erdkunde durchgenommen. Ob die heutzutage nicht auch bereits ganz anders gebaut werden? Unsere Bundesländer und die dazu gehörenden Hauptstädte musste ich später für eine Bewerbung selbst ausfindig machen. Seltsam. Die Übermittlung dieser Wissensgebiete waren wohl im Rahmen des Elternhauses vorausgesetzt worden. Obwohl ich behaupten kann, dass sowohl Friedrich als auch Edith ausgesprochen intelligente Menschen waren, hatte ich aber einfach kein Interesse an Politik und Erdkunde. Was hatteich also tatsächlich bisher schon gelernt? Meine Mutter brachte mir Häkeln, Stricken, Sticken, Nähen, Basteln, Malen, Buchstaben, Zahlen, die Liebe für Bücher und zur Musik bei. Außerdem lernte ich, dass Denunzieren nicht fein ist und dass man auch mal lautstark singen und auf dem Tisch tanzen darf. Hab ich aber nie gemacht. Ich konnte früh alleine Einkaufen gehen und erkannte die unterschiedlichen Bier- , Wasser- oder Apfelweinflaschen am Geräusch in der Tasche. Damit könnte ich heute wahrscheinlich noch zu „Wetten, dass“, wenn es das noch geben würde. Ich wusste bald auch, dass Früchte aus Plastik und Buntstifte noch anderen Zwecken dienen können als nur zur Dekoration und Malerei und dass Erwachsene nicht unbedingt in ihren Handlungen immer richtig liegen. Ich lernte durch oder für meine beiden Elternteile Hilfsbereitschaft, Toleranz und das Teilen liebgewonnener Dinge. Das Erledigen sämtlicher Schriftwechsel, notwendiger Amtsgänge und Bankangelegenheiten. Selbstloses Dienen (von Oma) und bestmögliche Vergebung (von Friedrich). Dann auch noch Stolz, Beharrlichkeit und Durchhaltevermögen (von Edith). Gesundes Selbstvertrauen musste ich mir logischerweise ebenso zulegen, um mich zu behaupten. Immerhin war ich doch leider meistens auf mich alleine gestellt. Das alles hat mir aber ein Gespür für Situationen und Empathie für andere Menschen gelehrt. Dabei half mir keine Schule, kein Lehrer. So gesehen, hatte ich doch mein qualitativ anspruchsvolles Lebensstudium bisher mit Bravour bestanden und hinter mir gelassen. Ich durfte deshalb durchaus stolz auf mich sein, obwohl Eigenlob bekanntlich stinkt. Aber ich bin da echt kein geiziger Mensch. Sollte man sich nicht immer fragen, für was die Erlebnisse gut waren, durch die man gegangen ist, anstatt sich ausschließlich in Selbstmitleid zu baden? Das ist zumindest meine bevorzugte Herangehensweise an die Dinge. Aber nun machte ich erstmal einen Haken hinter die gesamte Schulzeit. Es war doch jetzt alles in guten Bahnen und ich freute mich auf meine Arbeit im Verlag.

Traurig war aber, dass ich leider auch zum Dieb und Racheengel mutiert war. Den Diebstahl hatte ich bereits hinter mir gelassen. Die Verfluchung meiner mich mobbenden Mitschülerin Isa hatte ich tief bereut und sogar viele Gebete in den Himmel gesendet, damit ihr Bein nach ihrem Motorradunfall nicht abgenommen werden muss. Und der Gedanke, dass es sich bei dem Unfall wahrscheinlich doch nur um einen Zufall handelt, beruhigte mich auch. Aber die Genugtuung, dass ich mich damit endlich zu wehren weiß, wenn Jemand mich drangsaliert, war immer noch vorhanden. Und letzten Endes bezeugte diese Geschichte doch nur den Glauben an die Gerechtigkeit. Wie das auch immer so schön in vielen Filmen zu sehen war, wenn der Bösewicht am Ende doch das Nachsehen hat. Oder wie Edith es immer sagte: „Der/Die kriegt auch noch ihr Fett weg!“ Für mich musste das natürlich auch gelten.

Für meinen Gesundheitszustand hatte ich seit bereits über einem Jahr zwei Mal die Woche Physiotherapie. Meine Tante Madita hatte eine Kollegin, die ihr eine Krankengymnastin für mich empfohlen hat. Mehrere neurologische Fälle waren unter ihren Patienten. Also probierte ich das doch noch einmal aus. Brigitte Mahlerland, diese Krankengymnastin mit eigener Praxis und vielen Angestellten war mir wirklich sehr sympathisch. Wir verstanden uns blendend, erzählten uns sehr viel aus unseren Leben oder dem Alltag. Sie war 10 Jahre älter als ich, sehr kompetent und bewies im Laufe der Zeit, dass ihr Beruf wirklich eine Berufung bei ihr war. Sie hatte goldene Hände, fand die Blockaden ihrer Patienten umgehend. Dank einer perfekten Intuition für die Zipperlein half sie deshalb sehr vielen Menschen. Eine Patientin mit Multipler Sklerose, die komplett bewegungsunfähig ans Bett gefesselt war, brachte sie wieder auf die Beine. Ich musste mich zusammenreißen nicht zu heulen, als sie vor meinem Termin mit ihr im Haus der Praxis das Treppensteigen übte. Wie ein Wunder. Ich lernte bei ihr meinen Körper sehr gut kennen und wusste bald, was ich mir zumuten kann und was ich lieber sein lassen sollte. Bald schon waren wir auch gut befreundet und ich gehörte in der Praxis langsam zum Inventar. Ich durfte beispielsweise in dem privaten Küchenbereich meinen Kaffee trinken oder war auch auf den Betriebsfeiern eingeladen. Große Klasse.

Sebastian hatte zu der Zeit in seiner Firma die Wahl für jeweils eine gute Stelle in der Buchhaltung oder in der IT, einer großen Abteilung für Informationstechnologie. Er war sich unsicher, welchen Weg er gehen soll und bat mich um meine Meinung. Ich riet ihm, unbedingt in die IT zu gehen, denn mir war damals schon klar, dass die Buchhaltung sicher bald noch mehr von Programmen ersetzt werden wird, die IT aber die Zukunft bedeutet. Das hat sich immerhin auch für ihn bewahrheitet.

Ich feierte meinen 21. Geburtstag und war damit auch nach alten Gesetzen endlich Erwachsen. Kurz danach flogen Sebastian und ich mit Bernd und seinem Kumpel Holger in Urlaub. Es ging mit dem Flieger Anfang September nach Mallorca. Mein allererster Flug. Ich hatte vorsorglich eine Menge Reisetabletten dabei und brauchte sie auch. Ich entwickelte zwar keine Flugangst, aber wohler fühle ich mich doch am Boden. Die Wolken aus dem Fenster zu betrachten war Klasse, die sahen aus wie Watte, weiß und weich. Wir hatten last-minute zwei Doppelzimmer zum kleinen Preis gebucht und staunten nicht schlecht, weil dieses Hotel gerade umgebaut wurde. Das war aber kein großes Problem, es war bereits dafür gesorgt worden, dass wir in einem deutlich höherpreisigen Appartement-Hotel noch näher dem Strand umgebucht waren. Wie erfreulich. Es gab dann doch noch einen Haken an der Sache, wir hatten ein Appartement für alle Vier. Ich bestand darauf, mit Sebastian das Schlafzimmer zu belegen und Bernd und Holger mussten im Wohnzimmer auf Liegen schlafen, dafür hatten sie den Zugang zum Balkon. Auf den sind wir als erstes, weil Bernd und ich uns erstmal eine Zigarette gönnen mussten. Holger war Nichtraucher und Sebastian rauchte nur gelegentlich abends mal. Das beneide ich heute noch. So begutachteten wir die Straße und Läden, die ums Hotel herum zu sehen waren. Ein deutsches Ehepaar mittleren Alters war auf dem Balkon nebenan und der gut gelaunte, aber scheinbar geistig entrückte Mann rief nach der Begrüßung und großem Hallo zu mir rüber, ob ich das auch richtig hinbekomme, drei Kerle abzufertigen. Das machte mich leider sprachlos und die Jungs lachten darüber auch nur verlegen. Toller Urlaubsstart. Ich war bedient und hoffte, dem Nachbar nicht mehr über den Weg zu laufen. Seine arme Frau tat mir leid. Offensichtlich hatte mein Anblick bei ihm ein fantasievolles Kopfkino ausgelöst. Sicher waren wie so oft meine Lippen der Auslöser. Ich konnte es jedoch nicht ändern. Was soll’s, gibt schlimmeres. Wir hatten erstmal ein paar schöne sonnige Tage mit einer Rundfahrt und Strandgängen oder entspannten am Swimmingpool des Hotels. Im Appartement verstanden wir uns auch ganz gut, mir machte es nichts aus, wenn Bernd und Holger abends lauter waren oder Mädels mitbrachten. Sie waren beide Singles und Sebastian und ich hatten wenigstens unsere Rückzugsmöglichkeit im Schlafzimmer. Wegen der Jungs nebenan hatte ich nicht wirklich Lust auf ein Stelldichein und der Satz des Nachbarn hatte mir zusätzlich jede Unbeschwertheit geraubt. Zu blöde für Sebastian. Ich war aber, ehrlich gesagt, ganz dankbar dafür. Dann fing es an zu regnen. Und das ziemlich lange und immer stärker, an Sonne tanken war gar nicht mehr zu denken. Wir mieteten wieder ein Auto und wollten weiter die Insel erkunden, kamen aber nach wenigen Kilometern auf der komplett abgesackten, teilweise weggebrochenen Hauptstraße zum Stehen und zu der Erkenntnis, dass wir doch lieber umkehren sollten. Im Hotel erfuhren wir dann, dass viele Teile der Insel heftig betroffen sind, es sogar Todesopfer gab und der Flughafen lahmgelegt ist. Die Telefonleitungen waren ebenfalls defekt. Wie ich später von Friedrich und Tante Madita erfuhr, war darüber zuhause in Deutschland in allen Nachrichten berichtet worden und sogar meine demente Oma machte sich große Sorgen um uns. Es wusste ja niemand, wie es uns ergeht. Wir lungerten nun tagelang im Hotel herum und Sebastian war hocherfreut, dass Holger und Bernd befanden, dass man für das Mädel, also mich, an der Bar auch mal die Getränke bezahlt. Stolz rechnete er mir auf, wie viel wir dadurch gespart haben. Ich hätte mich an seiner Stelle wohl eher geschämt. Aber er war halt modern, kein Gentleman alter Schule. Ich konnte darüber nur schmunzeln und generell war ich auch Willens, selbst mein Zeug zu bezahlen. Wir hatten echt mehr Glück als andere Urlauber, die nicht an ihrem Abreisetag fliegen konnten. Bis unser Termin anrückte, wurde das Wetter besser und die Straßen waren notdürftig geflickt worden. Wir konnten gut nach Hause fliegen. Es gab zwar bei diesem Flug leichte Turbulenzen, so erlebte ich auch mal das Absacken des Flugzeugs für kurze Sekunden, aber ich hatte mit der Reiseübelkeit genug zu tun. Zuhause waren alle richtig dankbar, dass wir gesund zurück gekommen sind und ich war auch sehr froh, mein erstes Flugerlebnis trotz Unwetter gut überstanden zu haben. Immerhin hatte ich das Meer ein paar Tage warm und milde erleben können und eine schön getönte Hautfarbe mitgebracht.

Nach der Ausbildung war klar, dass Sebastian und ich zusammenziehen und mit Lilli im Gepäck bezogen wir Ende September eine hübsche Zweizimmerwohnung in der Nähe unserer Arbeitsstätten. Es war eine Firmenwohnung, die ihm angeboten wurde. Dank IKEA konnten wir uns preiswert aber dennoch ziemlich geschmackvoll einrichten und ich ließ die Bergstraße und schweren Herzens damit auch die nachbarliche Nähe zu Friedrich und meiner Oma hinter mir. Sebastian dagegen war darüber sehr erleichtert. Trotzdem waren wir wochenends aber immer zur Stelle, um meinem Vater dabei behilflich zu sein, zu meiner Mutter Edith fahren zu können. Wenn er danach wieder nach Hause kam, machte ich ihm sein Mittagessen warm und Tee, Abendbrot und auch das Frühstück für den nächsten Morgen zurecht. Sonntags sahen wir uns dann gemeinsam die Lindenstraße in der ARD an. Ich liebte die Serie, hatte sie von Anfang an angeschaut und Friedrich sah sie sich mir zuliebe mit an. Das war ein mir liebgewonnenes Ritual geworden und ich schaffte es immer exakt zur Anfangsmusik mit allen Handgriffen fertig zu sein. Danach fuhren Sebastian und ich zu uns nach Hause zurück und beim Fernsehen lag er quer mit dem Kopf auf meinem Schoß und ich kraulte ihn. Das hatte seine Mutter Elvira immer mit ihm gemacht, als er klein war. Als ich ihr davon erzählte, entschuldigte sie sich herzhaft lachend bei mir dafür, dass ich das nun übernehmen darf. Ich machte das aber auch gerne, er hatte es verdient, dafür hatte ich den besten Hausmann. Sebastian kochte gerne und gut, die Hausarbeit teilten wir weitgehend, genauso wie alle Unkosten. Er war generell sehr anhänglich. Wenn wir uns unterhielten - und wir sprachen über Alles ausführlich -, konnte noch nicht einmal ein Toilettengang das unterbrechen. Einer saß auf dem Topf oder putzte sich die Zähne, der andere gegenüber auf dem Badewannenrand und wir quasselten ohne Unterlass weiter. Die Toilette hatte aber auch einen elektrischen Geruchsabzug, da musste niemand leiden. Waren wir bei seinen Eltern oder Abends mit den anderen unterwegs, klebte Sebastian auch an mir, wir saßen beide auf einem Sessel und hielten eigentlich immer Händchen. Am liebsten hätte er leider auch überall mit mir herum geknutscht, das konnte ich aber gar nicht leiden. Sah ich das bei anderen, dachte ich immer nur: „Nehmt euch doch ein Zimmer!“ Selbst auf der Rolltreppe im Kaufhaus wollte er einmal rumknutschen, diskutierte das mit mir aus. Ich wollte aber in Ruhe in ein anderes Stockwerk transportiert werden, keine Speisereste aus den Zähnen des Anderen fischen und aufpassen müssen, wann ich den richtigen Schritt von der Rolltreppe runtergehe anstatt zu stolpern. In dieser Hinsicht fand Sebastian mich viel zu verklemmt und spießig. Meiner Meinung nach hatte das nichts damit zu tun. Ich brauchte keine Zuseher. Ich nötigte doch schon genug meinen Nachbarn ab, die eher unfreiwillig zum Zuhörer wurden. Man muss doch nicht absolut alles nach draußen bringen, oder?! Das sagt die Richtige, während sie das hier alles so schreibt! Sebastian liebte anscheinend die Blicke neidischer Zuschauer. So unterschiedlich suchen wir Menschen im Außen nach Bestätigung.

Dass der Verlag mir eine Stelle in der Anzeigenabteilung gegeben hat, war toll. Ich musste bei dem knappen Prüfungsergebnis natürlich auch sehr dankbar sein. Aber in der Praxis hatte es ja zum Glück auch nie Beanstandungen gegeben, mein Defizit lag ja immer nur im schulischen Bereich. Meine neue Zimmerkollegin Sabine war nur ein paar Jahre älter als ich und wir verstanden uns vom Fleck weg sehr gut. Mein Chef stand kurz vorm Ruhestand und so arbeitete er leider auch. Während Sabine für ihren jüngeren Chef die Werbebriefe für Anzeigenkunden bereits am PC und mit Serienbriefen erledigen konnte, musste ich für meinen Boss von ihm diktierte Briefe, die doch immer den gleichen Inhalt hatten, jeweils einzeln auf der elektrischen Schreibmaschine tippen. Ihm war es sehr wichtig, dass jeder Kunde persönlich angesprochen wird. Dass er, abgesehen von der Adresse, kaum einen Unterschied im Text diktierte, fiel für ihn bei alledem nicht ins Gewicht. So hatte ich mir meinen Arbeitsalltag ehrlich gesagt, nicht vorgestellt und es wurde für mich ziemlich anstrengend, meinen Unmut zu unterdrücken. Oft musste ich Überstunden machen, weil noch zehn Briefe mit wieder gleichem Text von mir einzeln getippt werden mussten. Ich arbeitete wirklich gerne, aber das grenzte mir doch an Arbeitsbeschaffungs-Maßnahme und Drangsal statt sinnvoller, kreativer Aufgabe. Aber dass das Leben kein Wunschkonzert ist, war mir natürlich bisher auch nicht entgangen. Ab und an konnte ich aber auch für planlose Kunden Anzeigenmotive erstellen, das war dann ein schöner, wenn auch seltener Ausgleich zum absolut stupiden Tippen. Ich lernte damals auch schon, dass man nicht jedem Bild Glauben schenken darf, eine wirklich sehr hübsche Kollegin stellte sich für ein Werbefoto zur Verfügung. Das Ergebnis erstaunte uns alle sehr, man hatte ihre Beine auf dem Foto einfach länger gemacht, sie war dem Kunden scheinbar nicht groß genug. So ein Blödsinn. Damals, Ende der Achtziger Jahre wurde bereits geschummelt, mit der heutigen Technik werden künstlich Bilder und sogar vertonte Videos hergestellt, die von Echten nicht mehr zu unterscheiden sind. Was ist da noch real?

An einem Samstag wollten Bernd und die anderen mit allen zusammen an einer Auto-Rallye teilnehmen, die durch den Taunus und Rheingau führen sollte. Man bekam Aufgaben für verschiedene Stationen, musste z.B. Inschriften von Denkmälern finden und ähnliches. Wir wollten auch gerne mitfahren und ich erzählte Friedrich davon. Leider fiel die Rallye in seine Zeit mit Edith, und das ging für ihn dann natürlich gar nicht. Wir sollten es vergessen. Ich bat ihn, einmal auf seine Fahrt zu verzichten, immerhin war das die letzten Jahre doch nur vorgekommen, wenn ich in Urlaub war. Und das war ja auch nicht oft gewesen. Dann war Onkel Walter eben für uns eingesprungen. Mein Vater blieb stur. Wurde sogar richtig sauer, dass ich überhaupt auf diese Idee komme. Als ich das Sebastian erzählte, fiel der aus allen Wolken, fand es unmöglich von meinem Vater, sich derart egoistisch zu verhalten und es uns nicht im Ansatz auch einmal zu gönnen, ausnahmsweise nicht für ihn da sein zu müssen. Da hatte er natürlich auch vollkommen Recht, trotzdem war ich unsicher und ließ mich nur schwer überreden, genauso stur zu bleiben. Mit einem grausig schlechten Gewissen blieb ich hart und das führte kurzzeitig zu einem Bruch mit Friedrich. Er organisierte sich die Hilfe von einem Nachbarn, der ein arbeitsloser Alkoholiker war und gerne für eine Packung Zigaretten oder 10 Mark für den abendlichen Kneipengang behilflich war. Er war auch freundlich, gutmütig und zuverlässig. Für meinen Vater ging das zwar ganz schön ins Geld, aber das war es ihm wert. Edith konnte man doch nicht im Stich lassen.

Die Auto-Rallye habe ich dennoch in guter Erinnerung. Jeder fuhr ja mit dem eigenen Auto und Sebastian und ich erledigten bei herrlichem Spätsommer-Wetter alle Aufgaben sehr gewissenhaft. Später haben wir erfahren, dass manche Schummelei betrieben wurde. Wir wurden mit dieser Ehrlichkeit Letzter. Das war aber gar nicht schlimm, denn der Trostpreis in Form eines wirklich großen Fresskorbes war besser, als die Urkunden für Platz 2 oder 3 oder gar nichts für die restlichen Plätze dazwischen. Wir freuten uns sehr über die Leckereien. Seit diesem Tag achte ich bei Preisvergaben jeder Art immer auch auf die Trostpreise und denke damit oft an den Satz: Die Letzten werden die Ersten sein. Oder doch zumindest ein Geschenk zum Trost erhalten, das Freude macht. Aber ich meidete Glücksspiele sowieso lieber. Offensichtlich zu Süchten neigend, wollte ich nicht auch noch spielsüchtig werden.

Ein paar Wochen war unter der Woche Funkstille zwischen meinem Vater und mir. Hatte Friedrich mich vorher täglich beispielsweise in meiner Mittagspause auf der Arbeit angerufen oder Abends Zuhause, um über das Essen oder Fernsehprogramm zu beratschlagen, musste ich das jetzt entbehren. Sebastian war sehr froh darüber, für mich war das aber ziemlich hart. Sonntags waren wir immer regelmäßig erst bei Sebastians Eltern zum Essen und späterem Kaffee, bevor wir dann zu Friedrich fuhren. Das liebte ich sehr, ich hatte Sebastians Eltern Elvira und Helmut wirklich ins Herz geschlossen, aber jetzt danach nicht mit Friedrich die Lindenstraße zu schauen, fehlte mir sehr. Sebastian hatte dafür kein Verständnis, er verachtete Friedrich viel zu sehr dafür, dass der immer so egoistisch seinen Willen durchsetzen konnte und mir auch immer wieder die Botengänge für sich und Edith zumutete. Er war einmal dabei gewesen, als meine Mutter mich mitten auf der Straße beschimpft hatte, weil ich ihrer Meinung nach wieder wie ein billiges Flittchen angezogen war, sowieso potthässlich wie die Nacht und dumm wie Stroh….und…und…und. Ihm hatte ich Edith nicht vorgestellt, ihm auch nur wenig von ihr erzählt. Er war geschockt, vor allem, weil ich wie eine Salzsäule dastand, mich nicht rührte, als er mich zum weggehen aufforderte. Er zog mich dann unsanft mit sich, weg von ihr und ab da wollte er mich wirklich am liebsten von beiden Elternteilen fernhalten. Es war mir schon klar, dass er damit nur mein Bestes im Sinn hatte.

Seine Begeisterung für Sport aller Art wollte Sebastian auch auf mich abfärben lassen. Mit seiner Freundin diese Leidenschaft zu teilen, war ihm ein Herzensanliegen. Er stellte sich unsere Zukunft damit toll vor. Federball hatte ich ja schon im Urlaub mit ihm gespielt, bald könnten wir doch auch das Badminton angehen, gemeinsame Fahrradtouren fahren, im Urlaub schwimmen oder sogar das Segeln erlernen. Das war auch noch ein Traum von ihm. Die frei gewordene Zeit am Wochenende war doch bestens dazu geeignet und so überredete er mich zu einer Fahrradtour. Mein Fahrrad gab es nicht mehr, Elvira leihte mir ihres.

Wir fuhren am frühen Vormittag los und erstmal herrlich lange bergab. Wir wohnten auf einer Anhöhe. Danach ging es kilometerlang relativ gerade an einem Fluss entlang bis wir nach circa 16 Kilometern Mittags bei einer Straußwirtschaft eine Pause einlegten und unseren Proviant, den Sebastian uns gemacht hatte, dort mit einem Getränk verspeisten. Ich war fix und fertig und während Sebastian am liebsten noch weiter gefahren wäre - der Tag war doch noch jung -, wusste ich, dass dies keine gute Idee ist. Ich sah jetzt doch schon den sehr langen Rückweg, ohne zu wissen, wie ich den schaffen soll. Es half ja nichts. Da musste ich wohl durch. Im erkühlten Rückenwind des angesäuerten Sebastian radelte ich ihm hinterher in Richtung Zuhause. Die etwa 11 Kilometer auf relativ gerader Strecke waren trotzdem enorm kräftezehrend, aber ich blieb tapfer. Dann begannen die steten Steigungen. Nach kurzer Zeit kam für mich das Aus. Meine Beine verweigerten mir jeden weiteren Dienst. Ich fiel auf dem Fahrrad sitzend zur Seite um, wollte absteigen und schieben. Aber die Beine konnten keinen Schritt mehr ausüben. Sebastian hatte es nicht sofort bemerkt, dass ich stehengeblieben war, drehte dann aber irgendwann um und kam verärgert zu mir zurück. Dass ich mich weigerte, weiter zu fahren, fand er unmöglich. Ich würde mich doch sicher absichtlich hängen lassen, womöglich nur um ihn zu ärgern. Ich solle doch alles geben und mich aufraffen. Das gehöre sich doch im Sport so. Von nix kommt auch nix! Gerade für mich würde das doch gelten. Wie solle ich sonst Ausdauer erwerben? Mit dem bisschen Physiotherapie, das doch niemals den echten Sport ersetzen kann?

Nachdem Sebastian mich nach der Fahrradtour irgendwie nach Hause geschafft hatte, sehr enttäuscht war wegen des von mir wohl übertriebenem Zusammenbruchs, konnte ich am nächsten Tag kaum laufen. Das erzählte ich natürlich Brigitte. Sie war entsetzt, auch über meinen Leichtsinn, es überhaupt so weit kommen gelassen zu haben. Ich hätte doch ahnen müssen, dass dies eine Schnapsidee ist, mir vielleicht erstmal nur kleine Strecken um den Block hätte zutrauen sollen. Sie machte alles, was in ihrer Macht war, um mir Linderung und Regeneration zu verschaffen. Am übernächsten Tag traf ich mich nach der Physiotherapie mit Sabrina in der Stadt, es war ein Fußweg von ca. 400 Meter bis zum Treffpunkt. Ich schaffte diesen Weg kaum, meine Beine versagten mir wieder ihren Dienst, heulend und schrecklich aufgelöst fiel ich der erschrockenen Sabrina in die Arme. Sie musste mich stützen bis zur nächsten Sitzgelegenheit. Ich habe da wohl zum ersten Mal tatsächlich realisiert, was meine Erkrankung bedeutet. Das war ein dunkler Vorgeschmack auf spätere Zeiten. Ich wusste nicht, ob sich das wieder einigermaßen verbessert und dachte, jetzt käme schon der Rollstuhl. Frau Alter, meine Lehrerin aus der Realschule hätte es dann sogar gut mit mir gemeint, als sie damals meinen Mitschülern prophezeite, dass ich mit 25 im Rollstuhl sitze, ich war doch gerade erst 21 geworden. Sabrina wusste gar nicht, wie sie mich beruhigen und trösten soll, aber sie schaffte es dann doch und zum Bus schleppte ich mich mit ihrer Hilfe. Nach und nach erholte ich mich dann auch körperlich mit Brigittes Hilfe. Sebastian wurde von ihr eingeladen, mit mir zur Therapie zu kommen. Sie erklärte ihm in dieser Doppelstunde was man mir zumuten darf und warum sein sportlicher Maßstab für mich wirklich keine gute Idee ist. Er verstand es dann zwar auch, war aber sichtlich niedergeschlagen. Sein Traum von den mit mir gemeinsam erlebten Aktivitäten zerplatzte nun endgültig und in unregelmäßigen Abständen sprach er dieses Bedauern auch offen an. Ganz toll! Ich konnte es ja nicht ändern, musste er es mir dann trotzdem dauernd aufs Brot schmieren? In diesen Momenten verschwendete er nicht einen Gedanken daran, wie bescheiden es mir damit gehen kann.

Wahrscheinlich war das schon eine erste ausgleichende Gerechtigkeit für mein Verhalten Isa gegenüber. Hatte sie der Freund, mit dem sie den Unfall hatte, vielleicht aus genau solchen Gründen fallen lassen, anstatt ihr in den schweren, an die Krücken gefesselten Jahren beizustehen?

Ich habe danach nie wieder auf einem Fahrrad gesessen, abgesehen von einem still stehenden und auf sehr leichte Stufe einstellbarem Ergometer in einer Rehaklinik zwölf Jahre später. Aber wirklich vergleichen kann man Beides nicht, auf dem Ergometer fehlt nun Mal das Ausgleichen der Balance, da werden längst nicht alle Muskeln angesprochen wie auf einem Fahrrad, logischerweise ohne E-Antrieb.

Ich erzählte Friedrich die Fahrrad-Story, ich brauchte doch das Wissen seiner bereits durchlebten Erfahrungen. Er war ziemlich betroffen, man sah ihm an, dass er mitlitt. Er wusste ja, wie brutal die Reaktionen mancher Menschen sein konnten, wenn man nicht erwartungsgemäß funktionierte. Ab da war es für ihn selbstverständlich, dass wir ihn nicht mehr mit dem Rollstuhl ans Auto bringen sollen. Das klappte ja auch gut mit dem Nachbarn. Er rief mich auch wieder zwei-, dreimal am Tag an. Darüber freute ich mich natürlich und machte ihm dann wieder wie zuvor auch sein Essen und Trinken am Wochenende zurecht, Sebastian musste ja nicht dabeisein, ich konnte doch prima mit dem Bus fahren. Das machte ich schon immer gerne, ich schaute mir die anderen Leute an und entspannte mich während der Fahrt. Besonders ins Auge gefallen ist mir eine dunkelblonde junge Frau, die mir sympathisch war, ohne dass wir uns kannten. Wir grüßten uns auch bald, lachten uns an, wenn wir uns trafen. Gesprochen haben wir aber nichts. Und ein junger hellblonder Mann, der immer in einem Blaumann scheinbar zur Arbeit fuhr oder davon zurück kam. Er fiel mir wiederholt auf. Mit großen hellblauen Augen stand er bereits im Bus am hinteren Eingang, wenn ich einstieg. Er wirkte müde, verträumt und dabei trotzdem hippelig. Irgendwie seltsam, aber diese Augen..., zum Dahinschmelzen. Beide Personen würden noch eine Rolle in meinem Leben einnehmen, das konnte ich aber zu der Zeit noch nicht ahnen. Aber da waren sie wieder, die Augen in der Großstadt, wie in dem Gedicht, das ich so sehr mag.

Sebastian und ich fühlten uns in unserer Wohnung ziemlich wohl. Nur die Flokati-Vorleger neben dem Bett hätten wir uns lieber ersparen sollen. Die Idee dazu war leider auf meinem Mist gewachsen. Lilli liebte die Flokati auch, aber als Toilette. Sie pinkelte immer wieder drauf und zuerst bemerkte man das gar nicht. Es sickerte durch den Teppich und die Oberfläche fühlte sich trocken an. Irgendwann fing das dann aber darunter ziemlich an zu stinken. Wir haben mit Lilli geschimpft, den Teppich in der Maschine gewaschen und wieder hingelegt. Es passierte aber immer wieder. Ich hätte die Teppiche am liebsten entsorgt, dann wäre Ruhe gewesen, Sebastian war aber mehr dafür, der Katze gutes Benehmen beizubringen. Das ging soweit, dass Lilli mit dem Kopf in ihren Urin gedrückt wurde, als Lektion und Bestrafung. Es tat mir irre leid, aber ich machte nichts dagegen. Jeden einzelnen Kratzer, den sie mir zeitlebens zugefügt hat, hatte ich damit auch gewiss verdient. Man glaubte damals an diese Erziehungsmethode einer Katze mit diesem Problem. Es muss die Hölle für die an sich sonst sehr reinliche Katze gewesen sein, das restliche Vertrauen, das sie in uns Menschen hatte, war davon bestimmt zerstört worden. Ich leide heute noch darunter, dass man nicht einfach diese beiden total bescheuerten Teppichfetzen entfernt hat. Sonst war Lilli so lieb, hat Gardinen, Möbel oder die Tapeten in Ruhe gelassen, nur diese Macke blieb. Wir hätten kapieren müssen, dass man eine Katze niemals mit solchen Methoden erziehen kann, diese eigensinnigen Tiere haben ihren Dickkopf, unterwerfen sich niemals, nicht für Worte, Gesten oder Gewalt. Auch niemals für Futter. Sie sind keine unterwürfigen Tiere, die sich dem Rudelführer Mensch unterordnen und für das Fressen alles machen. Sich sogar darüber freuen, für ein Lob oder Leckerli Befehlen zu folgen. Wir Menschen dürfen die Ansprüche einer Katze bedingungslos erfüllen, so läuft das. Aber unserer Lilli standen erstmal weitere schwierige Zeiten bevor.

Im Herbst bekamen meine Kollegen und ich eine für mich schreckliche Bekanntmachung auf einer Betriebsversammlung. Dem Verlag ging es finanziell nicht besonders gut und die teure Miete des Gebäudes könne man mit einem Umzug in die Pampa reduzieren, um damit wenigstens alle Arbeitsplätze zu sichern. Wer da keinen Führerschein hatte, würde allerdings jeden Morgen und Abend einen sehr langen Weg mit Bus und Bahn auf sich nehmen müssen. So ein Mist. Da hatte ich den Salat. Ohne Führerschein war ich gezwungen, einen neuen Arbeitgeber zu finden. Natürlich möglichst in einem anderen Verlag, die Arbeit machte mir doch eigentlich Freude. Also Bewerbungen schreiben! Mit meinen Zeugnissen?! Oh je. Zwei, drei Stück schickte ich an andere Verlage, aber wie zu erwarten, bekam ich natürlich nur Absagen zurück. Ohne Abitur und mit miesen Noten in den Zeugnissen, so jemanden wollte niemand gerne einstellen. Da schaltete sich Tante Madita ein und machte mir die Idee schmackhaft, in den öffentlichen Dienst zu gehen und in das Amt zu wechseln, in dem sie schon so lange arbeitete. Das war auch in der Nähe, da hätte ich auch nur ein paar Minuten Fußweg von Zuhause aus. Sie hatte einen hohen Beamtenrang dort, wie ich nun erfuhr und könnte vorsichtig nachfragen, ob ich eine Chance habe, für einen Einstellungstest eingeladen zu werden. Es wurden dort gerne Angehörige und Bekannte vom Personal eingestellt, bei denen man in etwa wusste, woran man ist. Allerdings sah man auch hier lieber Abiturienten oder zumindest sehr gute Realschulzeugnisse in der Bewerbungsmappe. Mit meiner Ausbildung wäre ich ein sogenannter Quereinsteiger und würde natürlich ganz unten mit dem kleinsten Angestelltentarif anfangen. Es fiel Tante Madita nicht leicht, es war ja auch durchaus möglich, dass ich sie fürchterlich blamiere. Aber der Vorteil des öffentlichen Dienstes gerade mit meiner Erkrankung läge doch auf der Hand. Ein sicherer Arbeitsplatz mit Kündigungsschutz, einem regelmäßigen Gehalt und manchen Vorteilen, weil zum Beispiel Vermieter und Banken das sichere Einkommen ebenfalls zu schätzen wissen. Mehr als schiefgehen konnte es ja nicht, also willigte ich ein.

Dann kam der 9. November. Unvergessen, wie gerührt ich war, von den Bildern in den vielen Sondernachrichten. Da flossen auch bei mir die Tränen. Es war kaum zu glauben, was dort in Berlin geschah. Zwar waren vorher schon einige Bürger der Deutschen Demokratischen Republik über Ungarn in den Westen geflohen, aber der nun offene Grenzübergang und die vielen Menschen, die aus dem Ostteil Berlins nun in den Westen gelaufen oder gefahren kamen, empfangen von Bürgern der Bundesrepublik Deutschland, es war gigantisch. So viele strahlende, glückliche und dabei friedliche Menschen, die sich in den Armen lagen, obwohl man sich gar nicht kannte, Gänsehaut pur! Man spürte förmlich, wie viel Veränderung für die Zukunft in der Luft lag. Bereits im August waren etwa 700 DDR-Bürger über Ungarn nach Österreich in Richtung Deutschland geflohen, der ungarische Präsident öffnete dafür die jahrzehntelang verschlossene Grenze zu Österreich. Und das ohne jede Gegenleistung. Welch ein Akt der Menschlichkeit. Der derzeitige ungarische Ministerpräsident gibt zumindest mir wieder Hoffnung auf das baldige Kriegsende heutzutage zwischen der Ukraine und Russland, weil er mit beiden Parteien diplomatische Gespräche führt, während alle anderen Staaten seltsam kriegsvergessen sind und weiter in Waffenlieferungen das Geld der Bürger versenken möchten.

Nennt mich bescheuert, aber ich kann diese ganzen Kriegsspiele nicht mehr Ernst nehmen. In meinen Augen ist das entweder eine Ablenkung von anderen Problemen oder eine prima Möglichkeit die Gelder der Bürger ohne Kontrollmöglichkeiten weltweit verschieben zu können. Die ersten Bilder der Zerstörung in diesem Krieg aus den Nachrichten der öffentlich-rechtlichen Sender fand ich ausgesprochen seltsam. Häuser, beziehungsweise deren Überreste, bestehend aus kahlen Grundmauern sollten Ziel der russischen Bomben gewesen sein, alles ausgebrannt. Direkt vor diesen Häusern standen Bäume in frühlingsfrohem Blattwerk gekleidet und das Gras, die Wiese, ging auch bis zu den gerade im Feuerhagel zerstörten Gebäude!? Da muss ja eine göttliche Kraft die Flammen und Trümmer zentimetergenau wie eine unsichtbare Wand von der Wiese und den Bäumen abgelenkt haben. Das wäre doch ein Grund dieses Anwesen für eine Pilgerreise freizugeben. Andere Videos zeigten die vom Himmel herrabregnenden Geschosse, ich sah da nur Goldregen-Sylvesterraketen über den Häusern. Sorry. Oder andere Raketen, die Lichtbälle mit viel Rauch noch in der Luft erzeugten, auf einen Einschlag wartete man vergebens, das verpuffte vorher über der Erde. Wenn ich andere darauf aufmerksam gemacht habe, wurde das übergangen. Die Überzeugung, nur echte Bilder und Geschichten zu hören und zu sehen, war anscheinend größer. Wenigstens wurde bald nachgearbeitet. Plötzlich waren auch Wiesen und Bäume abgeflammt worden, es war wohl doch nicht nur mir alleine aufgefallen. Dann doch kein Pilgerort. Schade. Kurz darauf wurde vermeldet, dass die Russen aus Tschernobyl abgezogen sind. Da war ja dann auch die Erklärung klar. Eine Stadt, die nach einer Nuklearkatastrophe 1986 von den Menschen verlassen wurde, verfallen, leere tote Gemäuer, in der sich bis 2022 nur die Natur ihren Raum zurückerobert hatte, konnte es eine bessere Kulisse für angsterzeugende Kriegsfilme geben? Wohl kaum. Oder warum spielt man Krieg in Trümmern?! Aber wie es wirklich ist, wissen sowieso nur die Götter. Auch wundert mich, dass nicht ein einziger einmal ein Foto oder Video von der Front sendet, oder man via Satellit dort zuschaut. Man kann heutzutage immerhin glasklar auf den Mars zoomen, aber nicht auf ein echtes Kriegsgebiet? Merkwürdig.

Ende des Jahres bekam ich vom Amt die Einladung zum Einstellungstest. Madita hatte auch erfahren, was man dafür in etwa wissen sollte. Alle Bundesländer und die dazugehörigen Hauptstädte musste ich lernen, auch die wichtigsten Politiker und Flüsse waren gefragt, genauso wie Kopfrechnen, Rechtschreibung und Logik. Ich lernte alles, so gut ich konnte und blamierte mich und meine Tante dann doch, weil ich die Stadt Frankfurt dem falschen Fluss Rhein zugeordnet habe. Momentane Dummheit, normalerweise hätte ich das richtig gehabt. Wie oft hatte ich Frankfurt am Main bereits getippt. Ich bemerkte es selbst, als ich den Raum verlassen habe, in dem der Test stattgefunden hatte. Wie peinlich. Der Rest war wohl wenigstens einigermaßen okay. Meine Rechenkünste ließen zwar auch zu wünschen übrig, aber dafür gab es ja Rechenmaschinen. Man wollte mich zum 01. April 1990 für einen Job in die Postsortierung einstellen. Sie teilten mir das schriftlich mit und ich erfuhr, dass dies eine Arbeit war, wo man vor vielen Regalen sitzt oder steht und die täglichen Eingänge alphabetisch darauf verteilt. Wo ich so schwache Arme hatte? Das konnte ich komplett vergessen. Puh. Seit der letzten Fahrradtour wusste ich, dass Experimente keine gute Idee sind, wenn ich körperlich zu sehr dabei in die Anstrengung gehen muss. Ich schrieb zurück, dass ich mich bedanke, aber leider mein körperlicher Gesundheitszustand nicht für diese Stelle geeignet ist. Ob ich darüber traurig oder doch eher dankbar sein sollte, wusste ich jedoch nicht. Das hätte doch aber sonst für mich ein übler Aprilscherz werden können.

Sylvester feierten wir unter vielen Menschen auf einer Anhöhe, von der man das Feuerwerk der ganzen Stadt bestaunen konnte, eigentlich. Ich bestaunte nichts, es gab zu viele Idioten, die Kracher in die Menge geworfen haben und es richtig lustig fanden, wenn die Leute ängstlich gesprungen sind, um nicht abgefackelt zu werden. Wir blieben zwar unversehrt, aber ich war ausgesprochen genervt. Das Erlebnis war der Grund, dass ich mich seitdem höchstens bei einem professionellen Feuerwerk unter vielen Menschen aufhielt, sonst blieb ich lieber nah am oder im Haus in ausreichender Entfernung zu den Knallwütigen.

Meine zweite Nichte Nadine wurde Ende Januar geboren, laut Marina war sie ihr auf der Toilette sitzend schon teilweise aus dem Schoß gerutscht, obwohl sie kaum Wehen hatte. Überhaupt faszinierte mich ihre Erzählung, dass die Geburten ihrer beiden Kinder nicht viel schmerzhafter waren als die große Sitzung, wenn man manchmal auch ordentlich drücken muss, um den Darm zu erleichtern. Das muss wohl an der genetisch schwachen Muskulatur gelegen haben oder an einem sehr weichen Bindegewebe. Marina war überglücklich, ihre Familie nahm den Rahmen an, den sie sich gewünscht hatte. Kein Einzelkind, und ein geringer Abstand zwischen den Mädels. Oma Frieda hat es nicht mehr richtig mitbekommen, dass sie nun einen weiteren Urenkel hat. Sie war immer seltener bei klarem Verstand, dämmerte meistens mehr oder weniger vor sich hin. Mich nannte sie auch nur noch Marina, das war aber in Ordnung, schließlich hatte sie meine Schwester von klein auf großgezogen und ihr Herz hang an ihr. Es war gut, dass sie das alles nicht mehr so mitbekommen hat, denn in Zeiten, in denen ihr Verstand sich meldete, wurde sie sich über ihren Gesundheitszustand klar und darüber sehr traurig. Sie wollte doch niemandem zur Last fallen, sie schämte sich dann sogar, dass sie ihren Kindern Arbeit macht, statt sich um sie zu kümmern. Dabei war es doch das selbstverständlichste, dass alles für Frieda getan werden musste, was ihr das Dasein erleichtert. Sie hatte doch ihr ganzes Leben ihren Kindern und uns Enkeln gewidmet.

Madita ließ nicht locker und sprach im Amt nochmal die Zuständigen der Personalabteilung an, ob nicht eine andere Stelle für mich zu finden wäre. Und tatsächlich erhielt ich kurz darauf einen neuen Arbeitsvertrag zugesandt. Man hatte einen Platz in einer Fachabteilung für mich. Na dann. Die Kündigung im Verlag war natürlich traurig, meine Kollegen und Vorgesetzten bedauerten es auch aufrichtig, konnten aber auch den Vernunftsgedanken an den sicheren Arbeitsplatz gut verstehen. Es wurde bald eine Nachfolgerin gefunden, die ich auch noch einarbeiten konnte, sie war eine über Ungarn geflohene DDR-Bürgerin, die wie so viele noch in einem Hotel in der Stadt wohnte. Viele Hoteliers hatten sich eine goldene Nase verdient, weil sie vom Staat Unsummen für jeden untergebrachten Flüchtling erhielten. Sie war etwas älter als wir anderen Mädels, bildhübsch und mit jeder Menge Charme ausgestattet. Im Null Komma nichts hatte sie meinen Chef um den Finger gewickelt und kam und ging wie sie, nicht wie er, wollte. Ich beneidete sie ein wenig darum, leider hatte ich Charme nicht wirklich im Gepäck. Aber man kann ja nicht alles haben. Am letzten Arbeitstag wünschten mir die Verlagsleiter und meine Ausbilderin viel Glück und Erfolg für die Zukunft. Sie händigten mir ein tolles Zeugnis aus, das nach den gängigen Codes, mit denen man die Formulierungen in Schulnoten übersetzen konnte, eine glatte Eins war. Ich freute mich sehr darüber. Im Gegenzug spendierte ich allen einen Sektempfang mit Schnittchen und viele ehemalige Kollegen aus der Ausbildungszeit kamen, um mich zu verabschieden. Einige zogen mich damit auf, dass ich schon so jung in den Ruhestand gehen möchte. In den Ämtern würde doch gar nichts geschafft, nur geschlafen und sich in den Pausen dazwischen mühsam in die Kantine geschleppt. Diese Meinung war in der freien Wirtschaft stark verbreitet. Da war ich tatsächlich ziemlich gespannt, wie es in Wirklichkeit sein wird. Auch hatte ich den Auftrag zu berichten, warum die Angestellten dort jeden Morgen ins Gebäude sputen, fast schon zum Eingang rennen. Man stieg an derselben Bushaltestelle aus, wenn man zum Verlag oder ins Amt wollte. Das fanden alle schon länger recht seltsam. Dass es nur ein Katzensprung war, die Kollegen im Verlag zu besuchen, war noch tröstlich. Meine Kollegin Sabine hat mir zum Abschied einen großen Kuchen gebacken. Ich war sehr gerührt darüber, es war das erste Mal, dass ich sowas geschenkt bekommen habe. In meiner Familie bekam man keine Geburtstagskuchen, das kannte ich nur von den Geburtstagsfeiern der Freundinnen. Eine tränenreiche Umarmung von ihr machte mir den letzten Feierabend im Verlag noch wehmütiger, und mir war gleichzeitig traurig und mulmig zumute.




Verflucht nochmal!

Ich war sehr froh, dass der 01. April ein Sonntag war, damit war ich am ersten Arbeitstag kein Aprilscherz. Zum Scherzen war ich auch gar nicht aufgelegt. Ich bekam an diesem Tag früh morgens meine Periode und litt unter heftigsten Schmerzen. Keine Tablette konnte sie lindern. Gleich am ersten Tag krank zu sein ging aber gar nicht. Also biss ich die Zähne zusammen und ging brav dorthin. Ich hatte ja gar keine Ahnung, was mich dort erwartet. Bisher kannte ich ja nur die Büros der Versicherung, in der ich mein Praktikum gemacht hatte und den Verlag. Ich bemühte mich um das beste Pokerface, das ich von mir geben konnte und auch noch möglichst ein Lächeln dazu aufzusetzen. Zunächst wurde ich zu einem Verwaltungssachbearbeiter gebracht, der war wohl zuständig für das Personal in dieser Abteilung. Er saß an einem Schreibtisch vor Schränken, die ich aus alten Edgar Wallace-schwarz-weiß-Filmen kannte. Aus meinen von mir geliebten Hesselbach-Filmen aus den 60ern kannte ich diese Ausstattung auch. Sogar ein altes graues Telefon mit Wahlscheibe fand sich auf dem Tisch. Das hatten wir Zuhause schon lange gegen ein moderneres ausgetauscht. Ich dachte, ich bin im Mittelalter gelandet. Überall gab es doch schon Telefonanlagen mit Tasten, sogar in Telefonzellen. Mir wurde eine Lochkarte zum Erfassen der Arbeitszeit, ein Ausweis und Büromaterial ausgehändigt, für das ich unterschreiben musste. Damit es nicht mit mir verschwindet, falls ich mich entscheide, nicht wieder zu erscheinen. Es bestand aus einem Bleistift, einem Lineal, einem Radiergummi, einem Kugelschreiber und einem Spitzer auf einer schmalen Plastikschale. Wie bitte? Da war mein Werbegeschenk, ein Auto voller Büroartikel, das ich auch mitgebracht hatte, zehn mal wertvoller als dieses Equipment. Und darum so viel Aufhebens? Ich war ziemlich geschockt und zusammen mit meinen Unterleibsschmerzen auch fix und fertig. Ich hätte schreien können. Aber es half ja nichts, der freundliche Mann brachte mich zu meinem künftigen Arbeitsplatz. Ich dachte, ich bin im falschen Film, als wir in das Zimmer gingen. Auf den Tischen standen die alten schwarzen Telefone, das gleiche Baujahr 1938 wie Friedrich, die ich aus Kriegsfilmen kannte. Dazu die passenden Tischlampen, aus Metall, mit rundem schwarzen Lampenschirm. Auf einem der uralten Schreibtische eine alte manuelle Triumph Adler Schreibmaschine Jahrgang 1930, mit Tasten, bei denen man sich beim Anschlag die Finger bricht. Mein Jammern, immer den gleichen Brief auf einer elektrischen hochmodernen Schreibmaschine tippen zu müssen, deren Anschlag fast nur durch Ansehen funktioniert hatte, erschien mir in diesem Moment wie ein echtes Luxusproblem. Der Kollege, dem ich in Zukunft zuarbeiten würde, war ein kleiner alter Mann mit weißen schütteren Haaren und Brille, ich war gedanklich direkt bei meiner Ur-Oma, hätte man mir gesagt, er sei bereits 80 Jahre alt, ich hätte es nicht angezweifelt. Herr Gärtner begrüßte mich sehr freundlich. Gegenüber saß der zweite Kollege, dem ich zuarbeiten würde, Herr Landshut, der war deutlich jünger, ca. Mitte Dreißig, sehr groß, attraktiv und betrachtete mich genauso skeptisch wie ich die Gesamtsituation. Ich wurde zum nächsthöheren Chef gebracht, einem Herrn Meier, Hauptsachbearbeiter mittleren Alters mit einem echt sympathischen und lockererem Auftreten. Der hatte auch ein graues Telefon in einem eigenen kleinen Zimmer. Der nochmal höhere Chef war dann der Referatsleiter Dr. Schwebele, auf die 50 zugehend, auch mit eigenem kleinen Zimmer und grauem Telefon mit einer roten Taste. Damit könnte man „sogar“ nach draußen, in die Welt außerhalb des Amtes telefonieren. Er begrüßte mich nur kurz und sprach mich auf meine Tante an, dass sie nett wäre und ich ihr auch ähnlich sehen würde. Ein bisschen klang es für mich nach: „Ich weiß, dass sie sonst nicht hier wären“. In einem weiteren Zimmer mit drei Kolleginnen, denen ich aber tatsächlich nicht zuarbeiten musste, stellte man mir die ältere Frau Schade sowie Nicole Vogel und Miriam Luftig vor, die beiden letzteren waren sogar in meinem Alter, hübsche junge Mädels, etwa ein Lichtblick?! Sie begrüßten mich auch sehr freundlich. Dann ging es zurück in mein Zimmer, mittlerweile hatte der Verlag meinen Stuhl nachgeliefert, den ich ja wegen meiner Erkrankung bekommen hatte. Er wirkte reichlich deplatziert und die Kollegen hatten wohl gerade mal Probe gesessen. Eigentlich stand mir an meinem einfachen Holztisch auch nur ein einfacher Holzstuhl zu, der niederen Bezahlung angepasst. Je höher im Rang, desto besser die Ausstattung. Klar war den Kollegen sofort, mit meinem Stuhl übertrumpfte ich den Präsidenten dieser Behörde locker. Herrn Landshut war das gar nicht recht und das sagte er auch sofort. Es wäre einfach unangemessen, ich müsste auf dem Holzstuhl sitzen. Gut, meine Muskelerkrankung sah man mir noch nicht direkt an, ich stand bzw. saß ja nur da, ich wirkte auf ihn anscheinend viel zu gesund, ein Püppchen, das sich auf welchem Weg auch immer Luxusmöbel gönnt. Man sah nur beim Laufen auf langen Geraden, dass etwas bei mir nicht stimmt. Da fragte mich Mancher, ob ich denn ein Hüftproblem habe. Oder sobald ich die Arme benutzen musste, konnte man sehen, dass ich Schwierigkeiten habe. Einen der schweren Ordner aus einem höheren Schrankfach holen, sowas ging gar nicht. Ich hatte nicht die Kraft. Somit ging das hier für mich ja schonmal super los. Ich wurde mit einem optischen Tattergreis und einem scheinbar echt mißgünstigen Neidhammel zusammen gesetzt, man hielt mich Dank des guten Jobs und der eleganten Erscheinung von Tante Madita für eine total verwöhnte Göre, die nur deshalb einen Fuß ins Amt bekommen hat. Und das letzte stimmte sogar auch noch. Das Mobiliar und die Technik kamen aus der Kaiserzeit und meine Schmerzen erinnerten mich an die Foltermethoden ebenso dunkler Zeitalter. Ganz tolle Suppe. Herr Meier nahm sich meiner an und erklärte mir den Aufbau der Verwaltung und meine künftigen Arbeitsabläufe. Ich hörte nur halb zu, weil die eingeworfenen Tabletten keinerlei Wirkung zeigten, ich eigentlich mit einer Wärmflasche im Bett liegen wollte. Abends liefen die Tränen. Sebastian konnte da leider nicht helfen. Drei Tage lang ging das nach der Arbeit so. Tante Madita redete mir gut zu, war aber auch leicht ungläubig, dass es in der Ausstattung des Arbeitsplatzes wirklich solche gravierenden Unterschiede zur Privatwirtschaft geben sollte. Sie kannte es ja nicht anders und besaß in ihrer Position natürlich auch das „moderne“ graue Telefon und einen „noblen“ Bürodrehstuhl ohne Armlehnen. Die hatte wohl nur der Präsident. Den Stolz darauf wollte ich ihr logischerweise auch nicht nehmen oder sie mit meiner Kritik kränken. Ich war scheinbar zu verwöhnt. Niemals hätte ich damals geglaubt, dass ich wie Tante Madita meine gesamte restliche Berufszeit in dieser Behörde verbringen werde. Auch Herr Landshut prophezeite mir mehrmals, dass ich bestimmt ganz schnell wieder weg vom Fenster bin, wenn ich mich nicht anpasse und alle von ihm und den Anderen aufgetragenen Arbeiten anständig erledige. Als Ungelernte sei ich bestimmt zu nichts zu gebrauchen. Ich dachte dann, mir könnte doch eigentlich kaum was besseres passieren, lernte aber schnell, dass man für eine Kündigung echt schon goldene Löffel stehlen muss. Und das hatte ich gewiss nicht im Sinn. Also blieb nur: Augen zu und durch!

Herr Gärtner entpuppte sich nach und nach als ein toleranter, weltoffener und ausgesprochen liebenswerter Mensch. Entgegen seiner wirklich alt wirkenden Erscheinung hatte er eine liberale Einstellung zur Jugend, Homosexualität und anderen Themen. Er war glücklich verheiratet, leider kinderlos geblieben und lebte mit seiner Frau in einem kleinen Haus mit Stall daneben. Dort hatten sie einige Nutztiere und einen Gemüsegarten dabei. Sie waren Selbstversorger, außer Reis brauchten sie nichts dazukaufen. Beide respektierten die Pflanzen und Tiere sehr, besaßen mehrere Wohnhäuser und eben auch darunter ein homosexuelles Paar als Mieter, die sie sehr gerne mochten. Sie besaßen weder Fernseher noch Telefon, für mich unvorstellbar, aber sie spielten gerne Gesellschaftsspiele oder am Abend auch Musikinstrumente. Und dabei waren sie keinesfalls weltfremd, wie ich das eigentlich vermutet hätte. Es waren bescheidene Menschen, deshalb liebte er diese alte Triumph-Adler-Schreibmaschine auch sehr, er hatte sie schon seine gesamte Amtszeit und schrieb sehr flott darauf. Er konnte sogar noch Stenographie schreiben, was ich bewunderte. Ganz praktisch, sehr schnell alles immer mitnotieren zu können, was andere nicht entziffern. Aber eigentlich musste kaum etwas selbst geschrieben werden, es gab Schreibbüros, in die man die Vorlagen oder Kassetten mit dem mündlich diktierten Brief brachte, den man dann ein paar Stunden später abholen konnte (ein paar Stunden später? Mein Chef im Verlag hätte mich gefragt, ob ich noch klar bei Verstand bin). Zum Kopieren brachte man alles in eine Kopierstelle, denn selbst durfte man das nicht erledigen, die Kopierer waren unter Verschluss. Man musste sogar ein Formular für den Kopier-Auftrag ausfüllen und vom Chef unterschreiben lassen. Sogar für eine einzelne Seite. Auch das war eigenverantwortlich mit meiner Gehaltsgruppe nicht erlaubt. Ich dachte, die nehmen mich auf den Arm, wo bitte hängt die versteckte Kamera? Aber es war leider bitterer Ernst. Okay, die meisten Mitarbeiter hatten dort auch schon ihre Ausbildung absolviert, sie kannten es nicht anders, fanden es deswegen auch vollkommen normal, dass sie erst ab einer bestimmten Position verantwortungsvoll genug waren, selbst zu entscheiden, wann eine Kopie angebracht ist und wann nicht. Und waren sie dann endlich in der Hierarchie so weit aufgestiegen, freuten sie sich wohl so sehr über ihre Stellung, dass sie es genossen, nun derjenige zu sein, der Anweisungen und Unterschriften erteilt. Ich gewöhnte mich zunächst zwangsläufig daran, Klein Doofy zu sein, aber später unterschrieb ich doch auch selbst, statt Stunden zu warten, wenn ein Chef für die Unterschrift nicht anzutreffen war. Es wurde dann auch stillschweigend toleriert. Insgesamt bin ich wegen meiner Arbeitseinstellung eher negativ aufgefallen. Während alle sich gestresst fühlten und sogar von mehr Personalbedarf sprachen, kam mir das wie ein Witz vor, ich war ungeduldig, wollte gleich alles erledigen und hatte immer noch die Zeit für die Pausen oder ein Schwätzchen zwischendurch. Kein Vergleich zum Arbeitsaufkommen im Verlag. Nur höher dotierte Leute blieben über die reguläre Arbeitszeit hinaus länger am Arbeitsplatz, die größere Verantwortung wurde damit bekundet. Alle anderen stürmten pünktlich aus dem Gebäude, um vor dem städtischen Berufsverkehr in Richtung Zuhause eilen zu können. Ich belächelte die Kollegen, die schon Minuten vorher an der Stechuhr den ersten Platz einnahmen. Bei der Monatsabrechnung lächelten die Anderen dann über mich. Die nur jeweils im Zehn-Minuten-Takt umspringende Stechzeit hatten sie perfekt genutzt. Das war auch der Grund, warum morgens ins Haus gehechtet wurde. Konnte noch in der letzten Minute des Taktes angestochen werden, schenkte ihnen das neun Minuten. Im Monat waren das bis zu drei Stunden, die so gutgeschrieben wurden. Ich dagegen achtete aus sturem spöttischem Prinzip nicht darauf, rutschte dafür dann schnell ins Minus. Ich Nachteule kam morgens auch später als die Anderen. Es war gar nicht gern gesehen, später als Vorgesetzte zu kommen oder länger als die anderen Kollegen zu arbeiten, schon gar nicht mit der kleinsten Gehaltsstufe. Da konnte man schnell ins Gerede kommen, a la „Was bildet die sich ein?, was glaubt die, wer sie ist?“ Die Meisten mussten auch wirklich früh sein, um einen Parkplatz für das Auto zu finden, das war eine halbe Stunde nach Dienstbeginn nur noch Glückssache und bedeutete zusätzlich weite Fußwege. Ich konnte ja zu Fuß hinlaufen, aber dafür konnte ich doch nichts. Im Verlag war mein Rhythmus die Norm gewesen, da hatte allerdings jeder auch seinen Parkplatz zur Verfügung gestellt bekommen. Ich jedenfalls war freiwillig nie ein Frühaufsteher und werde es in diesem Leben wohl auch nicht mehr werden. Auch daran mussten sich meine Kollegen gewöhnen.

Die beiden Mädels Nicole und Miriam boten mir nach ein paar Tagen des Beschnupperns das Du an, das freute mich sehr. Von da an konnte ich sie und Martina, ein Mädel aus Miriams Ausbildungsjahr, in ihre Frühstücks- und Mittagspause begleiten. Auf kleinem Raum konnte man in der Kantine wirklich alles kaufen. Von der Tasse Kaffee bis zum Flachmann, der Bockwurst mit Brötchen oder dem Eintopf bis zum Tampon und Deodorant war für alle Lebenslagen gesorgt. Das fand ich beachtlich. Außerdem traf man dort auf viele andere Gesichter, die auch immer zur gleichen Zeit ihre Pause dort machten. Ähnlich wie an der Stechuhr musste man sich arg sputen, um einen freien Sitzplatz zu ergattern. Das war dann eine der wenigen Stresssituationen am Tag.

Ja, ich war wirklich entsetzt über die Ausstattung dieses Amtes. Später erst verstand ich, dass das ja aus Steuergeldern finanziert wird und es eigentlich ehrenhaft ist, dass die Gelder der Bürger nicht mit vollen Händen rausgeschmissen werden. Hätte der Verlag sich vielleicht besser gehalten, wenn dort auch weniger großzügig mit den Möbeln und dem Büromaterial umgegangen worden wäre? Vielleicht. Seltsam fand ich es einmal, als die Filiale der AOK Krankenkasse, die für meinen Vater zuständig war, eine Weile geschlossen hatte und die Tageszeitung mit großem Tamtam und langem Beitrag voller Stolz die Wiedereröffnung verkündete. Man hatte nun Marmorboden und -säulen, auch bodentiefe Fenster für ein schönes Arbeitsklima. Aber dafür mussten wir um jeden Pfennig kämpfen, damit Friedrich eine ausreichende Pflegeversorgung bekommt. Da ging es mit der falschen Priorisierung mit mehr Schein als Sein los und ist bis heute für mich kaum noch nachvollziehbar. Darum bedauere ich meinen Spott und Hohn von damals aufrichtig. Ein paar Jahre später erhielt das Amt auch eine neue Telefonanlage und die alten von mir mittlerweile geliebten schwarzen Telefone wurden für einen Erinnerungswert von 1 DM verkauft, 5 Stück legte ich mir zu und eines ist heute noch in unserer Wohnung angeschlossen. Es ist zwar analog und klingelt sehr laut, dafür ist es aber zuverlässig, wenn sonst nichts mehr geht. Hoffe ich zumindest. Es gab nun auch eine modernere, minutengenaue Stechuhr, damit war das Rennen ins Amt am Morgen erledigt. Das war Schade. Es hatte mir doch immer ein Schmunzeln ins Gesicht gezaubert, wenn die Kollegen vom Bus ins Haus rannten.

Einschüchternd empfand ich das Gelöbnis, bei dem alle im Quartal neu angestellten Mitarbeiter geloben mussten, ihrem Dienstherrn treu zu dienen. Sebastian und die anderen Jungs kannten das schon von der Bundeswehr, aber ich muss zugeben, dass diese Maßnahme auch bei mir wirklich ein Ehrgefühl und Solidarität für den Arbeitgeber vermittelt hat. Dann fand auch noch die Fußball-Weltmeisterschaft statt und wir Deutschen haben sie gewonnen. Das war ein riesiges Spektakel und Sebastian und ich feierten den Sieg unserer Mannschaft in der Stadt. Mit ansteigenden Temperaturen waren wir auch wieder mehr auf dem Campingplatz bei Elvira und Helmut. Wir stellten dann ein kleines Zelt neben den Wohnwagen von seinen Eltern auf, genossen den See, das gute Essen und Abends tanzten wir noch eine Runde in der Diskothek. Das bot eine unbeschwerte Zeit zum Ausgleich der zu bewältigenden Probleme und Alltagsangelegenheiten meiner Eltern. Wir trafen uns aber auch noch mit den Anderen aus der Clique, wenn auch nicht mehr so oft wie früher. Alleine waren wir auch unterwegs, er mit seinen Kumpels, ich mit Sabrina oder Christiane. Wir Mädels gingen meistens Essen und verbabbelten oftmals die Zeit. Sebastian wollte immer genau wissen, um wieviel Uhr ich nach Hause komme, die verabredete Zeit schaffte ich aber nie einzuhalten. Man hatte ja kein Telefon, um schnell zu schreiben, dass es später wird. Er hasste meine Unzuverlässigkeit in diesem Fall sehr und es gab ständig Ärger deswegen. Es war mir aber ganz recht, denn wenn wir im Clinch miteinander waren, war das die beste Begründung, um keine Lust auf ein Stelldichein zu haben. Immer häufiger fing ich an, Streits zu provozieren, um sexuell meine Ruhe vor ihm zu haben. Es ging mir auch gehörig auf den Wecker, dass ich eine Erlaubnis einholen musste, spät nach Hause kommen zu dürfen. Friedrich fiel mir in diesem Punkt auch noch in den Rücken. Er war der Meinung, man müsse immer zusammen ausgehen und heimkommen. So hätte er es wohl auch gerne mit meiner Mutter gelebt. Dafür hatte ich aber genauso wenig Verständnis wie Edith. Ich war nunmal auch das Kind meiner aufsässigen Mutter. Es hatte wohl doch was abgefärbt.

Mein Kollege Herr Landshut ging mir auch immer mehr auf die Nerven. Er hatte mittlerweile begriffen, dass ich eine ernst zu nehmende Behinderung habe, die zwar noch nicht richtig ersichtlich ist, aber wie bei meinem Vater letztlich in den Rollstuhl führt. Friedrich rief ja öfters am Tag an, aus verschiedenen Gründen. Waren meine Kollegen am Telefon, bekam ich gesagt, dass ein junger Mann für mich angerufen hat, dann war klar, es war Friedrich. Irgendwann hat aber jeder meinen Vater an der Stimme erkannt. Herr Landshut hatte mir mit seiner Ansage noch einige Male Angst machen wollen, dass ich meine Probezeit nicht überstehe, wenn ich ihm nicht gehorche. Dabei hatte er meiner Meinung nach überhaupt keinen Grund dafür, ich verweigerte keine Arbeit und man konnte sich zeitweilig doch ganz normal mit ihm unterhalten. Als er bemerkte, dass ich ihm diese Geschichte nicht mehr abnahm, und auch mit den restlichen Kollegen sehr gut zurecht kam, fuhr er schwerere Geschütze auf. Nun predigte er mir, dass ich für ihn zu arbeiten habe, da ich nun sein persönlicher Sklave, sein persönlicher N…r (N-Wort) sei. Er trieb das derart auf die Spitze, dass er mich sogar seinem Kumpel genau so vorstellte, als der ihn für die Mittagspause abholen kam. Der grinste nur verlegen. Herr Gärtner war auch im Zimmer, ignorierte die Situation aber ganz geflissentlich. Ich fand auf die Schnelle auch keine passende Antwort darauf, wusste nicht, wie mir geschieht. Schon wieder so einen Schwachsinn erleben zu müssen!

Was hatte ich bloß an mir, dass ich immer wieder solche Reaktionen auslöste? Das konnte doch nicht wahr sein? Sollte das etwa witzig sein? Meinte er das tatsächlich Ernst? Von was träumte der Nachts? Er war verheiratet, seine Frau hatte er im Amt während der Ausbildung kennengelernt, sie stand kurz vor der Geburt des zweiten Kindes. War er sexuell arg ausgedurstet, waren es wieder mal meine Lippen, die solche Fantasien befeuerten? Hätte er mich „Sklavin“ lieber auf oder unter dem Schreibtisch dienend liegen gesehen oder vernascht? Seine Frau war ziemlich resolut und dominant, zu Hause stand er bei ihr womöglich gewaltig unter dem Pantoffel. Dann muss man seinen Frust wohl an der niedrigsten Gehaltsstufe auslassen. Nach oben hat er stets gehörig geschleimt, er wollte ja gerne bald einen Posten wie Herr Meier haben.

Von seinem Alter ausgegangen, wäre es doch langsam Zeit für eine Beförderung zum Hauptsachbearbeiter gewesen. Die zwei Kinder würden bald auch viel Geld kosten, seine Frau würde für die Erziehung zunächst Zuhause bleiben und er wäre dann ein armer Alleinverdiener. Und sein Hobby, das Tennisspielen, der Club, kostete auch einiges. Das waren doch aber keine Gründe, mich derartig böse zu behandeln. Gab es nicht ansatzweise bei ihm die Sorge, dass ich damit zu meiner Tante, dem Referatsleiter oder dem Beauftragten für Behinderte gehen könnte? Instinktiv wusste er wohl, dass ich das nicht machen werde. Vielleicht glaubte er, ich sei dafür zu eingeschüchtert. Dass ich von Edith dazu erzogen wurde, kein Denunziant zu sein, konnte er ja nicht wissen.

In seiner Jugend war Herr Landshut wohl ein sehr guter Fußballspieler gewesen. Er hatte aber recht extreme O-Beine entwickelt, wovon ihm ein Jahr zuvor operativ eines begradigt wurde. Das war wohl in einigen Wochen erledigt gewesen, wie nach einem unkomplizierten Bruch. Das zweite Bein sollte diesen Herbst operiert werden, er freute sich sehr auf zwei gerade Beine. Aber bis dahin hatte er noch viel Arbeit für eine Fachveröffentlichung vor sich. Die sollte noch vor der OP fertiggestellt sein, damit er guten Gewissens ein paar Wochen ausfallen kann. Mit einem eigens für die Behörde entworfenem Computerprogramm mit eigener Syntax und Programmiersprache erstellte er jede Menge Vorlagen für diese Veröffentlichung. Das Programm durfte man auch erst ab einer bestimmten Bezahlung lernen und Herr Landshut war sehr stolz darauf, zum erlesenen Kreis der Anwender zu gehören. Herr Gärtner und Dr. Schwebele konnten das Programm auch noch bedienen und Nicole machte ab und an was damit, sie war ja auch ein paar Stufen höher eingruppiert. Kleine Gehaltsstufen durften im allgemeinen nur einfache Kurse belegen. Zum Beispiel „Zusammenarbeit mit Kollegen und Vorgesetzten“ oder „Ich bin Okay, du bist okay“, die hatte Herr Landshut ganz sicher noch nicht belegt, aber meiner Meinung nach sehr viel dringender nötig als alle anderen Mitarbeiter dieser Behörde.

Im Sommer machten Sebastian und ich einen Campingurlaub mit dem Zelt auf Korsika. Wir fuhren mit dem Auto über Italiens Serpentinen nach Genua und mussten oft anhalten, damit ich mich nicht übergeben muss. Nachts kamen wir am Hafen an und schliefen bis zum Morgen im Auto. Dann fuhren wir mit der Fähre rüber nach Bastia. Als das Schiff den Hafen von Genua hinter sich ließ und wir mit vielen anderen Passagieren oben an der Reling zurückschauten, hat mich dieser Anblick heftig übermannt. Mir war schrecklich eng ums Herz, ich musste mich sehr zusammennehmen, um nicht loszuheulen.

Wenn wir wirklich reinkarnieren, dann habe ich mit Sicherheit schon einmal in Genua gelebt. Anders kann ich mir diesen derart heftigen Gefühlsausbruch nicht erklären. Viel später hatte ich ähnliche Gedanken bei Urlaubsfotos von Kollegen oder Freunden mit dem Land Kroatien. Wegen der felsigen Strände wäre ich nie auf die Idee gekommen, dort Urlaub zu machen, aber Bilder der schönen Landschaft oder einzelner Orte lösten Trauer und Melancholie in mir aus. Christiane war vor ein paar Jahren dort und brachte mir als Mitbringsel eine Flasche Wein von einem einfachen Weinbauer mit. Es war kein professioneller Winzer. Einen köstlicheren Tropfen habe ich wirklich weder vorher noch danach getrunken. So ein toller eigener Geschmack. Wie für mich gemacht.

Der Gefühlsausbruch wurde dann aber bald abgelöst von einer Seekrankheit und ich verbrachte einige Stunden damit, eine Toilette zu umarmen. Es blieb nichts in mir. Ein Trost war dann die Anfahrt auf Korsika, die Insel duftet schon in weiter Entfernung über dem Meer nach Eukalyptus. Und jeden Morgen beim Öffnen des Zeltes wurde man von diesem Duft begrüßt, einfach herrlich. Das Wetter war traumhaft, die Insel wunderschön, mit Zeltnachbarn spielten wir abends Rommé, bis man sich weigerte, mit mir weiterzuspielen. Ich gewann ständig. Glück im Spiel halt. Ich reagierte leider ziemlich allergisch auf die dort heimischen Stechmücken, sah bald aus, als hätte ich die Beulenpest. In Zukunft musste ich stets eine Packung Cortison im Gepäck haben, um einen allergischen Schock vermeiden zu können. Sebastian liebte Sport ja über alles und ich wurde zu Federball und anderen Spielen von ihm genötigt. Am Strand waren wir viel Schwimmen, obwohl ich eigentlich viel lieber in Strandnähe blieb und mich sonnte, aber die Bergwelt erkundeten wir glücklicherweise mit dem Auto. So wurde es doch ein rundherum gelungener Urlaub. Die wärmende Sonne des Südens und ausgesprochen leckerer korsischer Wein am Abend machte mich auch willig für Liebesaktivitäten, bei denen ich meinen Sebastian beglücken konnte und auch unsere armen Zeltnachbarn beschallt wurden. War es mir am nächsten Tag peinlich? Na klar. Aber man muss den Leuten doch was bieten, dann haben sie was zum Reden und es wird nie langweilig. Und um Ausreden bin ich auch nie zu verlegen, wie man merken kann.

Auf der Rückfahrt hatte ich nochmals die Begegnung mit der Toilette und das gleiche Gefühlsdrama beim Anblick auf den Hafen von Genua. Wenn ich hypnotisierbar wäre, hätte ich schon an Rückführungen Teil genommen, aber nach einem mißlungenen Versuch war klar, mein Wille ist dagegen, ich gebe die Kontrolle anscheinend nicht freiwillig ab.

Zuhause ging der Alltag wieder los. Ich wurde ein Jahr älter, wir unternahmen hier und da was mit der Clique oder gingen Essen, Edith hatte eine gute Phase und mit meinem Vater lief auch alles wie gewohnt. Oma Frieda baute weiter ab, sie war nur noch Haut und Knochen, geistig war sie dauerhaft in einer anderen Welt. Aber ihre Pflege klappte auch recht gut. Marina war von André verlassen worden und sorgte alleine für ihre Kinder. Tante Madita unterstützte sie eine Weile, bis sie und Marina in einen Streit gerieten, den sie leider bis zum heutigen Tag nicht beigelegt haben. Dies, und dass ich jetzt in der gleichen Behörde wie sie arbeite und ihr bisher auch keine Schande gemacht hatte, führte dazu, dass Tante Madita ihre Aufmerksamkeit stärker auf mich ausrichtete. Mir war klar, zweite Wahl zu sein, aber nach und nach lernten wir uns immer besser kennen und sind auch nicht nur Verwandte, sondern richtige Freundinnen geworden. Wir können uns über echt alles unterhalten. Nur meine Vergangenheit bei meiner Mutter erspare ich ihr, sie würde nicht mehr schlafen können. Das ist alles viel zu heftig für ihre weiche Seele. Das weiß sie aber. Und das Spirituelle ist auch nicht so ihr Ding, das hat sie ihrem Mann Theo überlassen, der wie ich viel darüber gelesen und mit mir darüber bis zu seinem Tod auch gerne gesprochen hat. Das vermisse ich sehr.

Herr Landshut war mittlerweile wieder Vater geworden und machte fleißig weiter, mich so abfällig zu behandeln. Sogar einem Besucher von Herrn Gärtner stellte er mich als seine Sklavin vor. Das war genug. Ich sagte ihm, ich würde keinen Handschlag mehr für ihn machen, solange er diese Art an den Tag legt und dass er sich gerne über mich deswegen beschweren gehen kann. Herr Gärtner nahm mir nun alle Arbeiten, die Herr Landshut dennoch von mir einfordern wollte ab, er müsse sowieso in die Richtung Kopierstelle, die Schreibstube liegt auf seinem Weg, etc. Das war rührend. Herr Landshut war darüber noch stinkiger und hörte nicht auf, mich mit Beleidigungen zu überschütten. Im Beisein von unseren Chefs machte er das nicht, da war er der freundlichste Kollege, den man sich wünschen kann. Seine Veröffentlichung war bald fertig, die Operation seines Beines stand an. Ich wünschte ihm die Pest, nein, ich wünschte ihm, dass er lange wegbleiben wird. Jedenfalls war ich heilfroh, als er seinen letzten Arbeitstag hinter sich gebracht hatte.

Die erste Nachricht nach der OP, die von seiner Frau gemeldet wurde, besagte, dass alles gut verlaufen ist. Er musste nun Krankengymnastik machen und sei auf einem guten Weg. Ich genoss die Zeit alleine mit Herrn Gärtner. Wir erzählten uns nun noch mehr privates und verstanden uns bestens. Dann kam erneut eine Nachricht von Frau Landshut über ihren Mann. Seine Knochen waren schief angewachsen, er musste noch einmal operiert werden, diesmal wäre es heikler, man wissen nicht, ob sich das leicht beheben lassen würde. Wie lange er deshalb ausfallen würde, könnte man auch nicht vorhersagen. So ein Pech aber auch! Ich war dankbar für weitere Wochen Ruhe vor ihm.

In Herrn Landshuts Veröffentlichung hatte sich leider ein Fehler eingeschlichen, für den er aber nichts konnte. Fakt war aber, dass alles nochmal neu aufbereitet werden musste. Da ich ja auch immer länger arbeitete, nahm sich Dr. Schwebele meiner an und brachte mir das Programm bei. Er freute sich sehr über meine rasche Auffassungsgabe und ließ mich die Veröffentlichung komplett neu erstellen. Er meldete mich auch zu dem Grundkurs für das Programm an und setzte es durch, dass ich trotz der Vergütungsgruppe teilnehmen durfte. Es war ja ein dienstlicher Notfall. Es machte mir riesigen Spaß, ich verstand trotz der miesen Mathenoten die Programmiersprache, sie erschloss sich mir schnell. Eigentlich heißt es doch, dass man für die Computerprogramme mathematisches Verständnis benötigt, das würde ich jedoch so nicht unterschreiben. Das sind
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